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1 Hintergrund 

Digitale Kompetenzen sind eine Voraussetzung für soziale Teilhabe und aktives Altern. Dem-
nach stellt auch die Förderung eines kompetenten Umgangs älterer Menschen mit digitalen 
Technologien eine wichtige sozialpolitische Aufgabe dar. Um mehr über die digitalen Kom-
petenzen und die Lern- und Bildungswege älterer Menschen in Österreich zu erfahren, 
wurde im Herbst 2021 im Auftrag des BMSGPK eine repräsentative Telefonbefragung mit 
814 über-65-jährigen ÖsterreicherInnen durchgeführt. In diesem Factsheet werden die 
zentralen Ergebnisse der Studie in Hinblick auf die digitale Praxis älterer Personen und de-
ren Lernwege dargestellt, sowie Handlungsempfehlungen abgeleitet. Der Endbericht der 
Studie ist online abrufbar. 

Die digitale Kompetenz im Alter zählt neben Lesen, Schreiben und Rechnen zu den acht 
Schlüsselkompetenzen die Personen für die persönliche Entwicklung, soziale Teilhabe und 
gesundheitsbewusste Lebensgestaltung benötigen (Rat der Europäischen Union, 2018). 
Auch der Bundesplan für Seniorinnen und Senioren (BMASK, 2012) und die Richtlinien für 
die allgemeine Seniorenförderung (BMASGK, 2016) zielen darauf ab einen flächendecken-
den Zugang zu digitalen Geräten zu schaffen, da digitale Kompetenzen und Bildung im Alter 
als zentral für die Lebensqualität und soziale Teilhabe älterer Menschen in der digitalisier-
ten Gesellschaft gelten.  

In Österreich lässt sich dabei trotz starker Zunahme und differenzierter Nutzung von digita-
len Geräten ein altersspezifischer „Digital Divide“ erkennen. So weisen ältere Menschen 
niedrigere digitale Kompetenzen auf als jüngere Menschen (Statistik Austria, 2021), wobei 
nicht nur ungleiche Zugangs- und Nutzungsbedingungen zwischen verschiedenen Alters-
gruppen bestehen, sondern auch innerhalb der Gruppe älterer Menschen (Zillien & 
Hargittai, 2009). So weisen Männer und Personen mit höherem Einkommen und höherer 
Schulbildung eine höhere Internetnutzung auf als Frauen, Personen mit niedrigem Einkom-
men und niedrigerer Schulbildung (Bakaev et al., 2008; Charness & Boot, 2009). Ebenfalls 
können Unterschiede nach dem Wohnort und der Gesundheit festgestellt werden, wobei 
ältere Menschen in ruralen Gebieten und mit gesundheitlichen Einschränkungen (z.B. beim 
Sehen, in der Haptik und bei kognitiven Einschränkungen) eher digitale Nicht-NutzerInnen 
sind (Cresci et al., 2010; Gallistl et al., 2020; Hussain et al., 2018).  

https://www.freiwilligenweb.at/wp-content/uploads/2022/09/Studie-Bildung-und-digitale-Kompetenzen-im-Alter.pdf
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Wie kann man digitale Kompetenz im Alter verstehen und erfassen?   
Es war ein Ziel der Studie ein Modell zu entwickeln, welches digitale Kompetenzen im Alter 
als ganzheitliches souveränes Handeln beschreibt. Dafür wurden vier bestehende Modelle 
(BMDW, 2021; BMFSFJ, 2020; Bubolz-Lutz & Stiel, 2018; Ferrari, 2013) verglichen und zu 
einem Modell digitaler Praxisformen im Alter weiterentwickelt.  

Abbildung 1: Modell der digitalen Praxisformen im Alter (Kolland, Bohrn, Rohner, Greber, 
Gallistl 2022) 

Die in Abbildung 1 dargestellten Dimensionen bauen nicht zwangsweise aufeinander auf. 
Empirisch zeigen sich jedoch Tendenzen, dass eine Basis an Wissen über digitale Technolo-
gien und Medien bestehen muss, um diese zu nutzen. Darüber hinaus entwickeln sich Kom-
petenzen, je nach den Interessen der Nutzenden, großteils individuell. Innovativ ist dieses 
Modell, da das Abdecken von mehreren Dimensionen in der alltäglichen Nutzung für ein 
höheres Verständnis digitaler Technologien spricht. Es entsteht ein Gradient, an welchem 
die jeweilige Kompetenz festgemacht werden kann. Das theoretische Modell ermöglicht zu-
sätzlich die Vielfalt digitaler Praktiken im Alter aufzuzeigen, indem auch die bewusste Nicht-
Nutzung und Proxy-Nutzung berücksichtigt werden und die Kompetenzentwicklung nicht 
ausschließlich im schulischen und beruflichen Kontext verortet wird. 
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2 Die Vielfalt digitaler Praxis im Alter 

Eines der zentralen Ergebnisse der Studie ist, dass insgesamt 75% der älteren Österreiche-
rInnen in digitale Praxisformen auf mindestens eine Art und Weise involviert sind und da-
mit die Vielfalt an digitalen Praxisformen aufgezeigt werden kann, in die ältere Menschen 
eingebunden sind. Ein Viertel der Befragten gibt an, keine digitalen Technologien zu nut-
zen. Die Ergebnisse der Studie verdeutlichen somit die bestehenden sozialen Ungleichhei-
ten zum Beispiel in Hinblick auf die Hochaltrigkeit und einen niedrigen formalen Bildungs-
abschluss im Zugang und in der Nutzung digitaler Technologien. So sind 59% der Nicht-Nut-
zerInnen mindestens 80 Jahre alt und 63% geben als höchsten Bildungsabschluss einen 
Pflichtschulabschluss an. Weitere Barrieren beim Zugang zur digitalen Welt stellen für je 
etwas mehr als ein Zehntel der 203 Nicht-NutzerInnen strukturelle Gründe wie die Kosten 
oder Sicherheitsbedenken dar. Die Daten zeigen, dass Nicht-NutzerInnen erstens das Inter-
net als weniger relevant für ihren Alltag im Alter betrachten, zweitens ein defizitorientier-
teres Altersbild aufweisen und drittens sensorische Einschränkungen nicht nur eine Hürde 
bei der Bedienung der Geräte sind, sondern sie auch den Zugang zu Lernmöglichkeiten er-
schweren.  

Die Nicht-Nutzung digitaler Geräte ist dabei nicht zwangsläufig mit digitaler Exklusion 
gleichzusetzen, sondern es ist vielmehr von einem Spektrum der (Nicht-)Nutzung auszuge-
hen. Etwa die Hälfte (46%) der Nicht-NutzerInnen sehen in ihrem Alltag keinen Bedarf für 
eine aktive Nutzung, nutzen digitale Technologien jedoch im Rahmen einer Proxy-Nut-
zung über andere Personen. Dabei ist es schwierig abzugrenzen, wo digitale Benachteili-
gung anfängt, und bewusste, selbstbestimmte Nicht-Nutzung endet. Es gilt also in weiterer 
Folge den souveränen Umgang mit digitalen Technologien zu fördern, unabhängig davon, 
ob dieser in einer informierten Nicht-Nutzung oder spezifischen Nutzungspraktik endet.  

Das in dieser Studie entwickelte Konzept der digitalen Praxis ermöglicht die Vielfalt der Nut-
zungs- und Gestaltungspraktiken digitaler Technologien im Alter aufzuzeigen. In diesem 
Kontext zeigt sich, dass das Smartphone nicht nur das am häufigsten (und von 55% der Be-
fragten sogar täglich) genutzte Gerät ist, sondern auch jenes bei welchem die Befragten ihre 
subjektiven Kenntnisse am besten einschätzen. In Bezug zur Internetnutzung zeigt sich, dass 
circa acht von zehn Befragten schon einmal eine Suchmaschine verwendet haben bzw. E-
Mails geöffnet und versendet haben. Darüber hinaus macht sich die deutliche Mehrheit der 
Befragten Gedanken über die Datensicherheit, wobei nur 10% angeben, dass der Schutz im 
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Kontext digitaler Technologien von anderen Personen übernommen wird. Letztlich ist auch 
die Problemlösungskompetenz der älteren Befragten hoch, wobei fast drei Viertel bei Be-
darf ihre Familienangehörigen und 40% FreundInnen und Bekannte um Hilfe bitten. Ein Drit-
tel probiert eigenständig die aufgetretenen Probleme zu lösen.  

Um die fünf Dimensionen digitaler Praxis (siehe Kapitel 1) nicht nur getrennt voneinander 
betrachten zu können, sondern das Spektrum digitaler Praxis auch kombiniert darstellen zu 
können, wurde ein Gradient digitaler Praxis erstellt, der anschließend in vier Gruppen un-
terteilt wurde: Minimale, begrenzte, weitgehende und umfangreiche digitale Praxis (Abbil-
dung 2, eine detaillierte Aufschlüsselung der Analyse ist im Bericht zu finden).   

Dies ist relevant, da die Nutzung digitaler Geräte vielmehr entlang eines Spektrums verläuft 
und eine Person gleichzeitig in manchen Bereichen wenig und in anderen sehr viel Erfah-
rung haben kann. Die Trennlinien zwischen den Praxisprofilen sind fließend, da es sich nicht 
rein um aufeinander aufbauendes Wissen handelt und sich die Profile danach unterschei-
den, wie viele verschiedene Tätigkeiten die Befragten in den verschiedenen Praxisdimensi-
onen schon einmal ausgeführt haben. So schätzt eine Person der Stichprobe, welche der 
Gruppe mit umfangreicher digitaler Praxis zugeordnet werden kann, mit einem Wert von 
1,67 seine oder ihre Kenntnisse im Bereich der Informationspraxis sehr schlecht ein und gibt 
damit einhergehend auch eine seltene Nutzung digitaler Geräte und Medien an. Gleichzeitig 
gibt die Person jedoch auch an neun von zehn Tätigkeiten im Internet bereits einmal ausge-
führt zu haben, löst Probleme selbstständig und wendet fünf von sechs Sicherheitsmaßnah-
men an. Dies unterstreicht die Überschneidung zwischen den vier Praxisgruppen und die 
komplexe und heterogene digitale Praxis im Alter und verdeutlicht die Nutzung digitaler 
Geräte entlang eines Spektrums, wobei man gleichzeitig in manchen Bereichen wenig und 
in anderen sehr viel Erfahrung aufweisen kann.  

Betrachtet man nun Unterschiede innerhalb der Gruppe älterer Menschen, zeigen sich 
durch die differenzierte Erfassung digitaler Praxis soziale Ungleichheiten im Zugang zu und 
der Nutzung von digitalen Technologien. So weisen hochaltrige Personen, Frauen und Per-
sonen mit niedrigerem sozioökonomischem Status eher eine minimale oder begrenzte Pra-
xis auf. Dies zieht jedoch nicht zwangsweise eine digitale Exklusion nach sich. Diese Gruppen 
können auch ein anderes Nutzungsverhalten aufweisen. Beispielsweise sind Frauen und 
hochaltrige Personen am ehesten über soziale und kommunikative Funktionen und Geräte 
(z.B: Smartphone oder WhatsApp) erreichbar.  

https://www.freiwilligenweb.at/wp-content/uploads/2022/09/Studie-Bildung-und-digitale-Kompetenzen-im-Alter-1.pdf
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Abbildung 2: Umfang digitaler Praxis nach Alter (n = 583), Geschlecht (n = 585), Bildung (n 
= 581) und Auskommen mit den finanziellen Mitteln (n = 576) 

 

Multivariate Analysen zeigen drei Flaschenhälse beim Zugang zu und der Nutzung von digi-
talen Technologien auf, wobei diese drei Aspekte eine zentrale Auswirkung auf den Zugang 
und den Umfang digitaler Praxis haben. Dies sind erstens Bildungs- und Altersunterschiede, 
welche schon bei weniger umfangreicher Praxis signifikant sind und deren Effekt bei um-
fangreicheren Praxisprofilen zunimmt. So weisen jüngere und höher gebildete Personen in 
den meisten Fällen eine umfangreichere Praxis auf. Zweitens zeigt sich besonders bei um-
fangreicherer digitaler Praxis ein Geschlechtsunterschied, wobei Männer digital aktiver sind 
als Frauen. Letztlich hat auch das soziale Umfeld einen Einfluss auf den Umfang digitaler 
Praxis, wobei Personen in Mehrpersonenhaushalten eher der Gruppe mit umfangreicher 
digitaler Praxis angehören. Die vollständige Regressionsanalyse ist im Bericht zu finden.  

Zusammenfassend bedeutet dies, dass weniger umfangreiche Praxisformen nicht mit digi-
taler Exklusion gleichzusetzen sind, sondern auch auf ein anderes Nutzungsverhalten hin-
deuten können. Insgesamt lassen sich beim Umfang digitaler Praxis jedoch trotzdem soziale 
Benachteiligungen feststellen, wobei hochaltrige Personen, Frauen und jene mit einem 
niedrigeren sozioökonomischen Status eher eine minimale oder begrenzte Praxis aufwei-
sen.  

https://www.freiwilligenweb.at/wp-content/uploads/2022/09/Studie-Bildung-und-digitale-Kompetenzen-im-Alter-1.pdf
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3 Lernwege und digitale Praxis im 
Alter 

Wie erlernen nun ältere Menschen digitale Kompetenzen und wie finden digitale Lern-
prozesse im Alter statt?   
Am häufigsten wird informell über das soziale Umfeld1 gelernt, wobei 72% der Befragten 
sich ihre Fähigkeiten mithilfe von Familienmitgliedern und 40% mithilfe von FreundInnen 
erarbeitet haben. Weiters hat jeweils fast ein Viertel der Befragten selbstständig mithilfe 
von Handbüchern oder Zeitschriften (23%) oder Onlinematerialien (21%) gelernt. 22% der 
Befragten haben über non-formale Bildungswege wie einem Gruppenkurs und -seminar 
bzw. einem Online-(5%) oder Einzelkurs (3%) gelernt. Nur wenige der älteren Befragten (5%) 
nahmen formale Bildungsangebote in Anspruch2.  

Ältere Männer lernen eher selbstständig, während ältere Frauen eher sozial oder non-for-
mal lernen. Weiters nimmt der Anteil an Personen, welche selbstständig und non-formal 
lernen mit dem Alter signifikant ab. Das soziale Lernen bleibt hingegen über das Alter hin-
weg relativ konstant, was darauf hinweist, dass dies ein sehr niederschwelliger Zugang zu 
digitaler Bildung im Alter ist (siehe Abbildung 3). Es zeigt sich eine Barriere bei der Inan-
spruchnahme von non-formalen Bildungsangeboten aufgrund des sozioökonomischen Sta-
tus, da als Grund für die Nicht-Teilnahme an diesen Angeboten am häufigsten angegeben 
wird, dass die Kurse einen zu großen finanziellen Aufwand bedeuten bzw. es kein passendes 
Angebot im Umfeld gibt. Dies zeigt auch eine multivariate Regressionsanalyse, da Personen, 
welche non-formale Bildungsangebote genutzt haben, in der Regel höhere finanzielle Mit-
tel, ein gewinnorientiertes Altersbild und umfangreichere digitale Praxis aufweisen. Dies 
könnte dafür sprechen, dass digitale Bildung im Alter selektiv ist und meist eine spezifische 
Zielgruppe non-formale Bildungsangebote in Anspruch nimmt bzw. nehmen kann.  

                                                      

1 In der vorliegenden Studie wurde zwischen formalem Lernen an Universitäten und Schulen, non-formalem 
Lernen an Erwachsenen-/SeniorInnenbildungseinrichtungen, informellem, sozialem Lernen über Angehörige 
und FreundInnen und dem informellen, selbstständigen Lernen mithilfe von Büchern oder Online-
Materialien unterschieden.  
2 Welche der folgenden Möglichkeiten beschreibt am besten, wie Sie Ihr derzeitiges Wissen über digitale 
Geräte erlernt haben? (ja/nein) 
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Abbildung 3: Art der Wissensaneignung über digitale Geräte nach Geschlecht und Alter 
der Befragten (n = 625) 

Weiters zeigen die multivariaten Analysen, dass besonders Männer und Personen mit hoher 
Bildung, jedoch geringeren finanziellen Mitteln am ehesten selbstständig lernen. Über das 
soziale Lernen besteht ein niederschwelliger Zugang zu digitaler Bildung, welcher beson-
ders Frauen und Personen mit niedriger Bildung und jene, die schwieriger mit ihren finanzi-
ellen Mitteln auskommen den Kontakt zu digitalen Technologien ermöglicht. Jedoch ist auf 
diesem Weg die Wissensvermittlung begrenzt, da diese Personengruppe in den meisten 
Fällen eine minimale digitale Praxis aufweist. Die vollständigen Regressionsanalysen sind im 
Bericht zu finden. Dies unterstreicht die Relevanz von niederschwelligen, kostengünstigen 
und regionalen Angeboten im Bereich der Digitalisierung älterer Personen. Denn, um Per-
sonen mit minimaler digitaler Praxis zu erreichen, also vor allem Frauen, Hochaltrige und 
Personen mit niedriger Bildung, braucht es Konzepte, die das informelle Lernen über Ange-
hörige und FreundInnen aufgreifen, und das soziale Umfeld von älteren Menschen stärker 
einbinden. 

Zusammenfassend kann das soziale Lernen damit als erste Anlaufstelle für den Aufbau di-
gitaler Praxis verstanden werden, da eine große Personengruppe und damit auch hochalt-
rige Personen, Frauen und Personen mit niedrigem Bildungsabschluss erreicht werden kön-
nen. Allerdings sind nicht alle älteren Menschen in der Lage das begrenzte Wissen, welches 
auf diesem Weg vermittelt werden kann, durch selbstständiges oder non-formales Lernen 
weiter auszubauen. Wie man damit umgehen kann, zeigen die herausgearbeiteten Leitli-
nien in Kapitel 4.  
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https://www.freiwilligenweb.at/wp-content/uploads/2022/09/Studie-Bildung-und-digitale-Kompetenzen-im-Alter-1.pdf
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4 Leitlinien 

Die Studie zeigt die herrschende Vielfalt im Bereich der digitalen Praxisformen auf, in die 
ältere Menschen eingebunden sind, wobei auch bestehende soziale Ungleichheiten im Zu-
gang zu und in der Nutzung von digitalen Technologien im Alter sichtbar werden. Aus den 
Daten können folgende Leitlinien für die Gestaltung und Planung digitaler Bildung im Alter 
abgeleitet werden: 

Im Kontext digitaler Bildung im Alter sollte auch die bewusste und selbstbestimmte Nicht-
Nutzung digitaler Geräte im Alter als kompetentes Handeln anerkannt werden, da die Nut-
zung digitaler Geräte gemeinsam mit anderen Personen im unmittelbaren sozialen Netz-
werk (Proxy-Nutzung) eine bewusste Entscheidung der betroffenen Personen ist. In diesen 
Fällen gilt es weniger darauf abzuzielen die Nutzung digitaler Geräte zu unterstützen, son-
dern digitale Souveränität, also das selbstbestimmte, informierte und bewusste Handeln im 
digitalen Raum, zu fördern. Dies kann auch die bewusste Nicht-Nutzung miteinschließen. 

Weiters ist nicht nur die Förderung des Zugangs zu digitalen Technologien und Bildung zent-
ral, sondern auch die Förderung eines reflexiven und explorativen Umgangs mit digitalen 
Technologien. Es sollte darauf geachtet werden, die Vielfalt der Nutzungsmöglichkeiten di-
gitaler Technologien zu betonen, wobei es nicht nur eine richtige Art und Weise gibt, digi-
tale Geräte zu nutzen. Durch das Berücksichtigen der Bedürfnisse spezifischer Nutzungs-
gruppen kann der Zugang zu neuen Technologien erleichtert und die NutzerInnen in weite-
rer Folge dazu motiviert werden, sich eigenständig mit neuen Technologien auseinanderzu-
setzen.  

Letztlich gilt es niederschwellige Möglichkeiten der Technikvermittlung zu ermöglichen, 
welche über die reine Nutzung digitaler Geräte hinausgehen. Das soziale Lernen mithilfe 
von Angehörigen, Bekannten und FreundInnen als Hauptform des digitalen Lernens ermög-
licht zwar einen ersten Einstieg in die Thematik und das Erreichen von bildungsferneren und 
einkommensschwächeren Gruppen älterer Menschen, jedoch kann auf diesem Weg nur be-
grenzt digitale Praxis vermittelt werden. Ansätze für weiterführende, niederschwellige Bil-
dung wären Ausbildungen zu TechnikvermittlerInnen für jüngere Angehörige, NachbarIn-
nen oder auch für Mitglieder in SeniorInnenclubs, um so niederschwellig die Möglichkeiten 
zur selbstbestimmten Exploration, Gestaltung und Reflexion digitaler Inhalte zu fördern.  
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